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Wohin
mit den Gepurden?

Von Hanns U. Christen

In einem Bilderbogen darf man
schlieflich manchmal von Bildern
sprechen. Schon gar, wenn es ein
Basler Bilderbogen ist. Denn Basel
ist bekanntlich eine Kunststadt, ob-
schon das Stichwort Kunst im
Statistischen Jahrbuch nicht im
Register steht. Dafiir beginnt das
Register mit dem Stichwort <Ab-
briiche> und endet mit Zwillings-
geburten>. Falls Sie’s interessiert:
abgebrochen wurden anno 1966 zu-
sammen 111 Hizuser, und geboren
wurden 62 Zwillinge. Letztere von
31 Miittern, ob man’s glaubt oder
nicht. Doch das nur nebenbei.

Ich spreche iibrigens auch aufer-
halb des Bilderbogens von Bildern.
Man mufl schlieflich einen Ge-
sprichsstoff haben, iiber den man
diskutieren kann. Die Weltpolitik
ist sowieso indiskutabel; iiber
schweizerische Probleme sprechen
bereits alle Halbschlauen (vorwie-
gend diese...), und so bleibt einem
eben vor allem die Kunst. Ueber
die kann man sowieso endlos dis-
kutieren, weil jeder, der mit ihr
irgend etwas zu tun hat, oder auch
nichts zu tun hat, iiber sie eine
eigene Meinung hegt und an ihr
festzuhalten pflegt. Das um so un-
erbittlicher, je blodsinniger sie ist.

Am liebsten diskutiere ich iiber
Kunst mit Kiinstlern. Es gibt nie-
manden, der iiber Kunst einen gro-
Reren Kabis zusammenredet, als die
Kiinstler selber. Nur Kunsthistori-
ker produzieren noch grofieren Ka-
bis, aber wer spricht schon mit
ihnen? Die Unterhaltung mit Kiinst-
lern ist drum sehr anregend. Man
kommt aus der Freude nicht her-
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aus. Zumal Maler sind gesprichig.
Ich kenne da einen, der malt pro
Jahr ein Bild, wenn’s hochkommt;
aber wenn man ihn sprechen hort,
so meint man, er habe nicht nur
die Oelfarbe erfunden und die Per-
spektive, sondern auch noch die
Leinwand, die Mehrzahl der gegen-
wirtigen Malstile sowie den Mi-
chelangelo und mindesten die Half-
te von Rembrandt und Toulouse-
Lautrec.

Dieser Tage habe ich wieder ein-
mal mit einem jungen Maler ge-
sprochen. Ich mufl sagen: er hat
mich ungemein iiberrascht. Denn
er hatte geradezu revolutiondre An-
sichten von der Malerei. Man ist an
solche revolutioniren Dinge zwar
gewohnt; denn seit einigen Jahren
wird in der Malerei so viel revolu-
tioniert, dafl die Kunstfreunde sich
vor der stindigen Revolution be-
reits auf Inseln fliichten. Zum Bei-
spiel auf die <Toteninsel> von Ar-
nold Boecklin ...

Der junge Maler hatte jedoch An-
sichten, die ganz anders revolutio-
nir waren. Er meinte ndmlich: es
sei gar nicht notig, daf ein Maler
etwas Ausgefallenes mache. Es sei
viel wichtiger, dafl er etwas Rech-
tes mache.

Also ich fiel fast vom Stuhl, als
ich das horte. Aber ich fand das
Gleichgewicht wieder, und dann
kamen wir ins Gesprach. Der junge
Maler mit so umwilzenden ‘An-
sichten heifit Hel Federle und
stammt aus St. Margarethen. Nach
Basel kam er, weil wir hier die
beste Kunstgewerbeschule haben —
sagt er — und weil man dort frei
schaffen kann. Freilich kam er auf
gewissen Umwegen. Als er 16 Jah-
re alt war, lief er zu Hause davon;
er meinte, anderswo sei es viel,
viel schoner. «Jetzt weifl ich, wie
schon es zu Hause ist; aber das muf}
man eben selber erfahren!» sagt er.
Er trampte durch ganz Europa, so-
weit es dem Trampen zuginglich
war, und verdiente seinen Unter-
halt damit, dafl er auf der Gitarre
spielte und dazu Volkslieder sang.
Damals, vor acht Jahren, taten das
erst ganz wenige junge Leute, und
drum konnte man davon leben.
Seine ersten Bilder stellte er ein
Jahr spiter aus — in einem Café in
Davos. Es wird nicht davon be-
richtet, dafl sich die Kunstfreunde
um sie gerissen hitten. Das soll
kein Tadel sein. In der Kunst ist
es heute ja so, wie Hel Federle es
formuliert: «Das Resultat zahlt gar
nicht; bezahlt wird die Mache des
Menschen, der ein Werk gemacht
hat. Je mehr er aus sich selber
macht, und je mehr Tamtam er um
sich macht, fiir desto bedeutender
wird er gehalten. Wenn die Leute
Werke kaufen wiirden statt Kiinst-
ler, koénnte man ja im Urwald sit-
zen, dort malen und das Resultat
verkaufen lassen.» Das kann man
aber nicht, wenn man malt.

Hel Federle sitzt trotzdem nicht
etwa in Basel fest. «Ich kann nicht
stillsitzen» sagt er. Immer wieder
zieht es ihn nach Nordafrika. Das

erstemal sang er sich durch Sid-
frankreich, kaufte mit dem Erlds
ein Schiffsbillet nach Tunis und
trampte dort weiter. Dort hat die
Bevolkerung fiir eine solche Le-
bensweise recht viel Verstindnis,
denn es gibt kaum jemanden, der
keine Beduinen unter seinen eige-
nen Verwandten oder Vorfahren
hat, und drum wird man dort nicht
erst respektabel, wenn man einen
festen Wohnsitz nachweisen kann.
In Tunis konnte er zum erstenmal
in groferem Rahmen ausstellen.
«Auf Kerkenna habe ich ein Hotel
ausgestattet» sagt er. Das war eine
Pionierleistung, denn auf diesen
beiden Inseln vor Sfax gab es tiber-
haupt erst ein Hotel, und auch das
war eine ganz junge Griindung.
Vor ein paar Jahren mufite man
dort noch unter Dattelpalmen
schlafen; zum Gliick gab es ein
paar hunderttausend Palmen, so
daf man die Auswahl hatte. «Nord-
afrika habe ich besonders gern,
weil dort alles so einfach und na-
tiirlich ist», sagt Hel Federle.

Man konnte sich nun vorstellen,
dafl Hel Federle Sonnenuntergin-
ge hinter Palmengirten malt, oder
mindestens das weltberiihmte Dorf-
bild von Sidi-bou-Said. Keine Re-
de davon. Was er an seiner Aus-
stellung in der Basler Katakombe>

zeigte, waren abstrakte Bilder,
Und erst noch auf grobes Holz
gemalt, dessen Struktur iiberall
durchdrang und mit den Farben
verschmolz. «Das grobe Material
reizt mich» sagt er, «schon weil so
viele Maler heute mit teurem Pla-
stik arbeiten oder mit anderen ver-
feinerten Materialien. Ich mochte
gern versuchen, Sachen zu malen,
die zum Beispiel mit einem Bau in
Beziehung stehen, statt dafl sie nur
so an eine Wand gehingt oder ge-
malt werden.» Ein Wunsch iibri-
gens, der einem seltsam vertraut
vorkommt, wenn man Malereien
kennt, die vor Jahrtausenden ent-
standen.

Noch etwas gefiel mir an Hel Fe-
derle. Nichtwahr, wenn man heute
von Bildern spricht, dann heifit es
immer: sie kosten soundsoviel Geld.
Hel Federle sagte: «Am liebsten
wiirde ich nicht fiir Geld malen,
sondern fiir eine Gegenleistung. Ich
fande das richtiger. Etwa fiir eine
Reise. Oder am liebsten fiir ein
Tier. Fiir einen Hund, oder fiir
einen Gepard ...». Ich mochte die-
se Anregung gern weitergeben. Ge-
wifl befindet sich unter den Le-
sern der eine oder andere, der Ge-
parde besitzt und nicht weif3, was
er mit ihnen tun soll. Jetzt weifl
er’s!

«Schau her! Was fiir komische Einfille die Maler

neuerdings haben! »




	"Schau her! Was für komische Einfälle die Maler neuerdings haben!"

